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Wider die falsche Ehrsucht

»Mein Sohn, bist du wie ich, so geh den Weg der Ehren

Und laß dir nichts den Mut zum Königsthrone stören,«

Sprach ein bejahrter Greis, der an dem Tagus saß

Und voller Majestät von Bettelbrocken aß.

Sein Wahn klang hoch genug; doch waren seine Grillen

Bei steter Hungersnot mit Brote noch zu stillen;

Wer aber tilgt in uns das Fieber der Vernunft?

Ein jeder Tag vermehrt die kluge Narrenzunft.

Je mehr wir der Natur zum Untergange blasen,

Je mehr sieht man die Welt vor Ehrbegierde rasen,

Die dennoch, wenn sie sich in ihren Werken weist,

Von rechter Ehre kaum ein halber Schatten heißt.

 

Ich untersuche nicht die Thaten wilder Fürsten,

Die schon nach Menschenblut im Mutterleibe dürsten,

Die eher in den Krieg als in die Schule gehn

Und auf ein jedes Wort zum Schlagen fertig stehn.

Das Blutvergießen ist doch nun zur Tugend worden;

Der ist ein schlechter Held, der nicht auch kann ermorden;

Es wird den Kindern schon von Eltern eingeprägt,

Es ist der erste Trieb, der hohe Seelen regt.

Man kauft die Mörder auf durch ausgepauckte Gelder;

Der Menschenjäger streicht durch alle Straßen, Felder

Und schleppet mit Gewalt der Witwen letztes Pfand,

Das dennoch seine Zeit viel besser angewandt,

Zum Würgeplatze fort, wo man mit ganzen Haufen

Das längst erstorbne Herz zum Sturme zwingt zu laufen

Und durch ein Marterfeu'r, das Pluto kaum erdenkt,

Oft lebend und umsonst in Pulvergrüfte senkt.

Wer wollte dieser Wut durch Sittensprüche wehren?

Die Erde müßte vor nicht Christen mehr gebären,

Europa müßte vor durch Blitz und Hagelstein

Zerstöret und die Welt voll Lappenländer sein;

Sonst, wenn der Heiland auch vom Himmel selber käme,

Wenn er die ganze Zahl der Patriarchen nähme

Und mit der Jünger Schar mit halbgesenktem Knie

»Die Lieb' ist das Gesetz!« aus vollem Munde schrie',

So würde man ihn wohl mit einer Losung ehren,

Doch nun und nimmermehr auf seinen Willen hören.

 

Drum lass' ich, was sich schon zur Sünde frei gemacht;

Wer aber hat den Satz der Schwärmer doch erdacht,

Die sich aus Eigensinn noch über Fürsten heben,

Durch ihr Rebellenherz den Rechten widerstreben

Und um ein einzig Wort, das auf zwei Silben kriecht,

Das nach dem Hunde schmeckt und nach der Mutter riecht,

Ihr Leben, das sie doch für Länder sollten wagen,

Wie Gaukler ohne Not der Welt zu Markte tragen?

Wer hat uns doch gesagt, daß tote Prahlerei

Der Tugend höchster Grad und dieses Ehre sei;

Wenn man ein Wappenheer von vielen Ahnen zählet,

In welchem öfters doch der Vater selber fehlet

Und die, so kurz vorher den neuen Stamm gebar,

Ein bloßes Nebenweib von geilen Fürsten war?

Wer hat uns doch gelehrt, daß man von edlem Blute

Die Tugend so erlangt, wie man mit einem Gute

Die Schaf' und Rinder erbt? Daß dieses hohe Blut

Die hohe Wirkung nur an Standestöchtern thut,

Und gleichwohl seine Kraft nicht in der Mutter stirbet,

Wenn sie sich heimlich gleich um Bürgertrost bewirbet?

Woher kommt der Betrug, wenn man der Jugend Zeit

Durch teuren Müßiggang in Karten hingestreut,

Daß man für seinen Ruhm durch leere Titel sorget

Und wie der Mond sein Licht von fremdem Lichte borget

Und doch von jedermann sich hochgepriesen hält,

Wenn man den Adel nur in Golde vorgestellt

Auf Federbüschen trägt und von geschmierten Zungen

Durch freien Tafeltrunk ein falsches Lob erzwungen?

Wie kommt es, daß ein Mann, den sonst der Kram ernährt,

Und dem der Pfefferstaub noch aus der Nase fährt,

Durch einen Adelsbrief, den sein Betrug erhandelt,

Sich augenblicklich so wie Proteus dort verwandelt,

Und sein nunmehr durch Geld hochwohlgeborner Sohn

Von Bürgen voller Schmach, von Rittern voller Hohn

Schon wie ein Ritter spricht, den Jason aufgeschrieben,

Als ihn das güldne Vließ nach Kolchos hingetrieben?

 

Durch was für Zauberei mag es doch wohl geschehn,

Daß, wenn ein Bücherfuchs den Titel nur gesehn,

Ihm sein erhitzter Geist den Kragen so beweget,

Daß er ein ganzes Buch mit Donner niederschläget,

Daß ein gelehrter Narr, der voller Mängel steckt,

Doch fremde Mängel stets durch seinen Wurm entdeckt,

Und alles, was er schreibt, so lachend kommt gesprungen,

Ob hätte sein Verstand den Phöbus gar verschlungen?

Was treibt den Wucherbalg, wenn er den Geiz gestillt

Und durch so langen Raub die Kasten angefüllt,

Daß er nach Hofe läuft und sich mit Sorgen plaget,

Das kaum erpreßte Gut auf leere Wechsel waget,

In fremde Schulden sinkt, durch Bankerott verdirbt

Und als ein Märtyrer von Komplimenten stirbt?

Und was sucht eine Frau, die, wenn sie prahlen wollte,

Der Ehre größten Teil vom Manne borgen sollte,

Daß sie nach neuer Art der alten Pflicht vergißt

Und ihren ganzen Ruhm nach fremden Lippen mißt,

Daß sie das Richteramt dem Spiegel anvertrauet,

Aus der geschminkten Haut ihr einen Tempel bauet

Und dann erst ruhig schläft, wenn ihr das halbe Land

Des Herzens erste Kraft zum Opfer zugewandt?

 

»Die Ehre treibet sie, die Ehre,« wirst du sprechen.

Daß man der Ehre doch die Knochen müßte brechen,

Eh sie zu Stande kommt, wenn sie sich so verliert,

Daß sie aus Menschentalk nur Affenzeug gebiert!

Wie glücklich bist du doch, o David, noch gewesen,

Daß Gott zu solcher Zeit zum Fürsten dich erlesen,

Da Wahn und Thorheit noch den Scepter nicht erlangt

Und man den wahren Ruhm der Tugend nur gedankt.

Wie niedrig würden doch jetzt deine Thaten klingen,

Man würd' ein Spötterlied auf allen Gassen singen.

»Ist dieser,« spräche man, »nun Fürsten zugezählt,

Der lieber schnelle Pest als Schwert und Krieg erwählt?

Soll der ein Musterbild der größten Helden heißen,

Der sich mit Steinen läßt von Ackerknechten schmeißen?

Man sieht wohl, daß der Thron die Trägheit nur verdeckt,

Daß ihm das Hirtenblut noch in den Adern steckt,

Daß er den Goliath durch Schäferlist erknicket

Und Joab ihm mit Recht die Thränen vorgerücket.«

Was wäre Salomo bei dieser wilden Zeit?

Ein schulgelehrter Mann, der Grillen ausgestreut,

Der Fürstenkinder will nach Bürgersitten messen

Und bei der Poesie den Degen gar vergessen.

Hätt' er zu rechter Zeit den Unterthan gedrückt,

Des Pöbels Raserei die Federn ausgepflückt,

So hätte nicht sein Sohn, der klüger war geboren,

Zehn Teile von der Macht des Königreichs verloren.

Wo bleibt jetzt Ahasver mit seiner Bürgerbraut,

Sarmatiens Piast, der noch den Pflug gebaut,

Und wo ganz Asien, da, was der Hof belohnet,

In Ämtern, aber nicht auf Rittersitzen wohnet,

Da durch des Vaters Tod der Adel auch vergeht

Und nichts als nur der Weg zur Tugend offen steht,

Da sich ein Krämer nicht mit neuen Namen kleidet,

Die Kriegeskunst den Held und Bürger unterscheidet

Und alles, was der Fleiß zu hohen Stufen treibt,

Auch sein Verdienst zugleich ins Buch der Ehre schreibt?

Wo bliebe Sokrates, der bei so vielem Wissen

Wie unsre Weisen doch kein Marterbuch erkrissen,

Der jeden Punkt der Zeit nicht ohne Müh' erspart

Und ein lebendig Buch durch sein Exempel ward?

Und wo nun jene Frau, die, als der König fragte,

Wer an der Tafel doch am meisten ihr behagte,

Zur klugen Antwort nur acht Worte ließ ergehn:

Sie habe weiter nichts als ihren Mann gesehn?

 

O Närrin, hör' ich schon, o blinde Närrin! schreien.

Wer will bei Tafeln sich an alter Kost erfreuen?

Der Mann ist für die Not des Hauses wohl bestellt,

Nicht aber auch ein Bild, das immer wohl gefällt.

Das alte Testament ist nunmehr aufgehoben,

Da Weiber nichts gethan als Kuchen eingeschoben.

Dort strich der Männer Ruhm den Weibern Farben an;

Jetzt sieht man, daß ein Weib auch Männer machen kann,

Wenn sie des Fürsten Sinn durch ihren Witz ergetzet,

Den halb verzagten Mann auf Ehrenstühle setzet,

Die grobe Bürgermilch durch Ritterblut erhöht

Und von geborgter Kraft mit Helden schwanger geht.

 

»O rasender Poet!« hör' ich noch weiter rufen,

»Bau dir ein Narrenhaus auf deine Tugendstufen!

So lange sich der Kreis der Erden nicht verkehrt,

So bleibt der Degen wohl der Ehre Richterschwert.

Viel besser als ein Mann der Hölle zugestorben,

Als mit der feigen Schar das Himmelreich erworben.«

»O plumpes Bürgerholz!« fährt auch ein Ritter auf,

»Was stört dein Tintenwitz der Ahnen Heldenlauf?

Du hast das dumme Salz von Brüsten eingesogen,

Die nur mit Unverstand nach Pöbelart betrogen.

Die Laster kennen nicht der Damen keusche Schoß,

Der Adel spricht sie schon von allem Urteil los,

Und ein bei Rübensaft und Kraut ernährter Magen

Hat nach der Sittenkunst der Großen nicht zu fragen.«

»O Federfechter!« schreit ein neu getaufter Held,

Dem sein erkaufter Mut die Leber aufgeschwellt,

»Man sieht wohl, daß du nur im Staube stets gesessen

Und bei geträumter Kunst dein altes Blut vergessen,

Das doch aus Wappen floß. Dächt' alles so wie du,

So müßt' ein Bauer nur bei seiner Milch und Kuh,

Ein hoher Bürgergeist im Rate nur verderben

Und durch versäumten Bau der Adel gar ersterben.«

»O blinder Musensohn!« erhebt sich ein Pedant,

»Wer kluge Bücher kennt, schilt nicht der Weisen Stand.

Schreib, wie du schreiben sollst, so hast du nicht zu schreien;

Was ärgerst du die Welt, die du doch kannst erfreuen?

Frißt dir das Alter nicht schon des Verstandes Haus,

So laß den andern Teil von deinen Briefen aus.«

»O bettlender Poet!« läßt sich ein Jude hören,

Den kluge Dieberei doch endlich noch zu Ehren

Und an den Hof gebracht, »was gehn dich Wechsler an,

Durch die ein König erst als König leben kann?

Willst du des Glückes Fall am Nächsten nicht erdulden,

So geh und sammle Geld und zahle deine Schulden,

So lern das Einmaleins und tilge nach und nach

Durch wuchernde Vernunft dein langes Ungemach.«

 

Genug, genug, genug! Ich will ja gerne schweigen,

Eh mir die Kinder noch die Sittenlehre zeigen.

Ich weiß ja endlich wohl, daß dieses Ehre heißt,

Wenn man von Jugend auf der Ehre nachgereist,

Wenn nur ein König schlägt, wenn ihn die Not gedrungen,

Und doch auch Friede sucht, wenn er den Feind bezwungen.

Ich weiß, daß Ehre nicht durch Pöbelworte fällt

Und wer nur Herz besitzt, das Herz auch wohl behält,

Daß man am klügsten fährt, wenn man vor Narren schweiget

Und für das Vaterland doch Löwenkräfte zeiget,

Der Fürsten hohen Spruch mehr als sich selber acht't,

Den alten Adel ehrt, doch nicht zum Götzen macht,

Sich nicht aus Phantasei nach Hungertiteln dränget,

Die Ritterwappen nicht an Pfefferbuden hänget,

Bei langer Wissenschaft nur kurze Bücher schreibt

Und in Gedanken stets ein Ungelehrter bleibt.

Ich weiß auch, daß ein Mann den Weg der Ehre kennet,

Der nicht nach Ehr' und Glück auf Silberschlitten rennet,

Daß keusche Sittsamkeit und nicht befleckte List

Des Frauenzimmers Glanz und rechter Adel ist,

Und daß ein Weiser denn sich über Weise hebet,

Wenn er für andre mehr als für sich selber lebet,

Von seinem Überfluß den andern unterstützt

Und für das bloße Recht in dem Gerichte sitzt.

Ich weiß, daß Scipio viel höher war zu loben,

Da ihn das Glücke warf, als da es ihn erhoben,

Daß Witz und Tugend noch am Narrenfieber liegt,

So lang ein großer Geist sich selber nicht besiegt,

Und wir den höchsten Punkt erst in der Ehre finden,

Wenn unsre Seelen sich mit Gottesfurcht verbinden.

 

Allein da die Natur aus ihren Angeln bricht

Und jeder Affe doch von lauter Tugend spricht,

Da mich die Weiber auch schon in die Schule treiben,

Wo würd' ich vor der Macht so vieler Feinde bleiben?

Nein, nein, ich will nur gehn, eh sich die Schar bewegt

Und mir die große Kunst mit Birkenwischen legt,

Eh sich das Altertum um meinen Buckel rühret

Und mich ein neuer Wurm mit Heringssuppen schmieret,

Eh ein gelehrter Bär das Tintenfaß ergreift

Und mich mit einer Flut von Schriften gar ersäuft,

Eh mir der Handelsmann, wenn mich die Blöße plaget,

Den hinkenden Kredit auf ewig untersaget,

Und eh das Nymphenvolk, das voller Rache brennt,

Mich ein ich weiß nicht was von allen Buhlern nennt.

Die Zeiten sind vorbei, die noch den Dichter ehrten;

Jetzt steckt die ganze Kraft nur in den Schriftgelehrten;

Drum pack' ich meinen Kram wie Welsche wieder ein

Und lasse Kupfer Gold und Narren Weise sein.

 

 

Wider die heutige Erziehung der Jugend

Was hat im Himmel doch nur für ein Stern regiert,

Als er, o Damon, dich auf diesen Weg geführt,

Daß du zwei Tiere willst den Kern der Weisheit lehren

Und durch vergebne Müh' die Zahl der Narren mehren?

Es ist auf Erden nicht mehr die vergangne Welt,

Da sich die Ohren noch zu Schülern eingestellt,

Der Mund zu Hause blieb. Kaum ist ein Kind geboren,

So hat auch sein Verstand schon die Geduld verloren;

Es wird mit vieler Müh' zum Schlafen eingewiegt,

Man liebt und heuchelt ihm, wenn es die Nahrung kriegt,

Man hebt es auf den Tisch und wieder in das Bette,

Man springt und tanzt mit ihm wie Affen an der Kette,

Und wenn die Zeit den Mund zum Reden aufgeweckt,

So spricht es schon ein Wort, das nach der Küche schmeckt.

Die Mutter sorget nur bei ihren langen Stunden,

Ob sich der Spieler nicht zum l'Hombre eingefunden,

Wie man Merenden giebt und durch gefrornen Saft

Bei süßer Sommerzeit den Winter wiederschafft.

Die Kinder läßt sie gern den Mägden in den Armen,

Die mehrenteils zugleich der Knechte sich erbarmen;

Dann sieht der kleine Schalk mit zarten Augen an,

Was zwar die Mutter auch, doch nur verdeckt, gethan.

Fünf Jahre streichen hin, so weiß es schon zu nennen,

Was Scham und Ehre kaum im Alter hören können,

Und weichen sieben weg, so wird er auch gelehrt,

Was für Vermählte nur und in die Nacht gehört.

 

Dann aber heißet es ein Kind von hohen Gaben,

Es muß den Federbusch, es muß den Degen haben,

Man holt von Königsberg ein kleines Zwergenpferd,

Man legt ihm Hunde zu und was es mehr begehrt,

Und wenn die Sinnen sich durch solche Lust zerstreuen,

So denkt man allererst an die Pedantereien.

Dann bringt ein Wörterfuchs mit vieler Schmeichelei

Ihm noch das ABC in Nebenstunden bei.

Zwei Jahre fließen hin mit schwerem Buchstabieren;

Indessen weiß er schon die Damen aufzuführen,

Und wenn er lesend nur den Text erraten kann,

So nimmt ihn Lisilis zu ihrem Thyrsis an.

So spricht die Mutter schon: »Es wird sich nicht mehr schicken,

Daß unser Sohn nur stets die Bücher sollte drücken.

Was der Präceptor lehrt, riecht alles nach Latein;

Er mag ein guter Mann für Bürgerkinder sein,

Doch für den Adel nicht.« Kaum hat sie es gesprochen,

So wird der alten Treu' der Urtelstab gebrochen;

Der arme Lehrer wählt ein ander Marterhaus,

Die Mutter aber schreibt nach Hofemeistern aus.

Sie suchet einen Mann, der in der Welt gewesen,

Der seine Weisheit nicht darf aus den Büchern lesen,

Der, was der Spanier und der Toskaner sagt,

Und was der Britte spricht und der Franzose fragt,

Bis auf den Grund versteht, der artig weiß zu singen,

Mit Fechtern umzugehn, nach der Cadanz zu springen,

Bei fremden Wirten sich durch Witz bekannt gemacht

Und sieben Grafen schon hat hin und her gebracht.

 

Die Briefe fliegen fort auf Universitäten,

Man fänget für die Wahl auf Kanzeln an zu beten.

Es bricht in Leipzig aus, in Halle wird Geschrei;

Doch wenn man endlich fragt, was die Besoldung sei,

So sind es sechzig erst und endlich hundert Thaler.

Geh nur, mein Damon, geh bei diese große Prahler

Und schenke, wenn du kannst, den ärgernden Donat

In einen Becher Wein und in ein Kartenblatt.

Laß deine Wissenschaft in Reh' und Hasen dringen,

Damit der Junker sie in Hasen kann verschlingen,

Und wenn es möglich ist, so bring durch Zauberei

Sie einer schönen Magd in Mandelsuppen bei,

Damit das arme Kind, dem keine Bücher taugen,

Die Künste spielend kann aus süßen Lippen saugen.

 

Sobald du das gethan, so reise durch die Welt

Und frage, wo der Wirt stets freie Tafel hält,

Wo Kram und Keller sein, die für die Worte borgen

Und auf den jüngsten Tag erst für die Zahlung sorgen.

Führ' deinen jungen Held in die Gesellschaft ein

Und trinke, wenn es kann für Komplimente sein;

Doch klopft die nasse Schar an deine Kammerthüren,

So thu, wie Mäuse thun, wenn sich die Katzen rühren;

Verleugne dich und ihn, und wird es ausgebracht,

So leide, wenn man dich zu einem Tiere macht,

Vor dem ein jeder fliegt. Es ist dir keine Schande;

Du bist doch wie dein Herr nicht von Geburt und Stande.

Stürzt aber dieser sich aus Frevel in die Not,

So wage Leib und Blut und scheue nicht den Tod;

Doch ist der Feind ihm gleich, so tracht' ihn nicht zu heben,

Und eh ein Edler stirbt, so laß dein Bürgerleben.

Vermeide, was den Schein vom Hofemeister hat;

Der Jugend Zügel sein, ist heute Missethat.

Du bist ein Diener nur, nicht aber auch erkoren

Zu tilgen, was ihm schon die Eltern angeboren.

Geht er den Nymphen nach, so sei in guter Ruh',

Und spricht er allzu frei, so lache noch dazu.

Der ist kein Edelmann, der in den Fechterstangen

Der süßen Liebe nicht die Klassen durchgegangen.

Sorg aber stets für ihn wie für ein brennend Licht,

Und geht der Brand zu weit, so säum' und warte nicht,

Hol' Doktor und Balbier und laß die Glut verrauchen;

Ein halb gespartes Licht, das kann man wieder brauchen.

 

Dann aber ist es Zeit, die Deichsel umzudrehn;

Drum eile wieder fort, das Vaterland zu sehn,

Damit das edle Tier, eh alle Kräfte fliegen,

Noch durch den kleinen Rest ein schönes Kind betrügen

Und Erben setzen kann. Stimm' aber ja bei Zeit

Der klugen Eltern Sinn zu schneller Dankbarkeit;

Schreib seinem Vater zu: »Dein Sohn ist nun vollkommen.

Er hat im Rennen schon zehnmal den Ring genommen;

Es ist kein wildes Pferd, sobald er es besteigt,

Das nicht Gehorsam auch und lauter Willen zeigt.«

Schreib seiner Mutter zu: »Ich muß das Reisen enden,

Sonst reißt man deinen Sohn mir gar noch aus den Händen.

Wenn er zu Saint-Germain auf seiner Flöte spielt,

So ist kein Damenherz, das nicht Empfindung fühlt.

Madame d'Orleans nennt ihn nur ihr Vergnügen,

Und die von Conti sucht ihr schmeichelnd obzusiegen.«

Dann nimm die schnelle Post und spare keinen Fleiß,

Bis dein verliebter Held auch recht zu reden weiß.

Verwandle nach und nach die Tanz- und Fechtertöchter

In Damen von Geburt, in gräfliche Geschlechter;

Nahm ihn ein Schneiderkind, ein Wäschermägdchen ein,

So laß sie Montmorence und Bassompierre sein,

Und wenn du den Roman so künstlich zugeschnitten,

So denke: Wird nun auch die Rechnung wohl bestritten?

Lies sie mit Zittern durch, und wo zu deiner Ruh'

Dir was entgegen scheint, so setze etwas zu.

 

Kommst du nun endlich an, so wirf dich zu den Füßen

Und suche ganz gebückt der Mutter Rock zu küssen.

Erkenne, was man dir für Ehre zugewandt,

Doch mache, wenn du klug, nicht den Verlust bekannt,

Und wenn der Vater dir die Kehle vollgegossen,

So denke, daß die Schuld im Weine weggeflossen

Und du bezahlet bist. Drum lauf und eile fort,

Wie der Präceptor that, such' einen neuen Ort

Und trachte doch auch stets des alten Ruhm zu mehren.

So lebst du bettelarm und bleibest doch in Ehren.

Meinst du, o Damon, nun, daß dir der Kummer fehlt,

So geh und tritt nur an, wozu man dich erwählt;

Laß deine Bücher stehn, vergiß der Rechte Grillen

Und suche den Verstand mit Opern anzufüllen;

Dann, wenn die Wissenschaft wie Schwefel weggeraucht

Und deiner Jahre Rest erst süße Wartung braucht,

So nimm ein altes Weib mit hohlen Drachenzähnen,

Die jeden Groschen weiß nach Ellen auszudehnen,

Die dich mit Hirse noch und Habergrütze pflegt

Und deine Phantasie mit dir zu Grabe trägt.

Doch willst du selber dir dein Glücke nicht versperren,

So fleuch den Dienerstand und mache dich zum Herren,

So laß die Höflichkeit und werd' ein Advokat

Und forsche, was das Recht für Nebenwege hat.

Nimm einen Schreiber an, der starke Federn führet

Und sieben Zeilen nur auf eine Seite schmieret;

Verlängre deine Schrift, wie Titius gethan,

Und schreib ein jedes Blatt für dreißig Groschen an.

So darf dein alter Fuß vor Hunger nicht entlaufen,

So kann dir dein Betrug noch einen Dienst erkaufen,

So lebst du wie ein Mann, und stirbest du auch gleich,

So fährst du als ein Christ doch noch ins Himmelreich.

Auf die Trägheit

 

»Wie lange wird mir doch in Leipzig hier die Zeit!«

Sprach Muffel voller Angst in seiner Einsamkeit,

Als er vom Jagen kam und schon in sieben Wochen

Die kranken Bücher nicht vor Ekel angerochen.

»Es ist doch,« fuhr er auf, »ein recht verdammter Ort.

Die Thaler fliegen so wie Fledermäuse fort;

Man muß von Morgen an bis auf den Abend borgen,

Bald für den Krämerknecht, bald für den Doktor sorgen;

Doch thät' ich alles noch, hätt' ich nur Lust dabei;

So ist der Zeitvertreib allhier Melancholei.

Man sieht den ganzen Tag nur kaufen und verkaufen,

Nur in die Kirche gehn und in die Schule laufen,

Und wenn ein Schatten sich von Freuden noch bewegt,

So wird der Weg dazu durch Häscher auch verlegt.

Soll ich –?« Hier legte sich der allzu große Jammer;

Es trat Androphilus in die betrübte Kammer.

Sobald ihn Muffel sah, so rief er schon nach Wein;

Dann holt' er erst den Gast mit Komplimenten ein,

Und beide satzten sich. Das allererste Fragen

War, was sich neues jetzt in Pommern zugetragen.

»Nichts,« sprach Androphilus, »als daß sich Schweden wehrt

Und lieber Krieg und Tod als Fried' und Ruh' begehrt.«

»Ist denn der Schwede toll?« fing Muffel an zu schreien,

»Es kann ihm ja ein Kind das Ende prophezeien.

Sieh nur die Karten an: Hier ist der Sachsen Stand,

Dort hat der Däne sich, da Preußen hingewandt,

Und hier ist Schweden schon zu Wasser abgeschnitten.

Er muß, beim Element, er muß um Friede bitten!«

»Was,« sprach Androphilus, »gehn mich die Schweden an?

Bei mir wird aller Krieg mit Gläsern abgethan.«

»Ha!« sagte Muffel drauf, »ich hätt' es bald vergessen:

Es lebe, was das Schwert auf Schweden abgemessen!«

»Es lebe, was uns liebt!« sprach nur Androphilus.

»Auf einen solchen Trunk schmeckt auch ein süßer Kuß,«

Versetzte Muffel gleich. »Hast du was ausgefunden,

Da man das Herze kühlt und die so schweren Stunden

Durch Scherz versüßen kann?« »Mein Freund, ich hab' es schon,«

War bald des andern Wort. »Es hat kein Fürstenthron

Ein schöner Weibesbild; allein du mußt dich zwingen

Und nur von ferne gehn, nicht gleich auf Werke dringen.«

»Ich thue, was du sagst,« sprach Muffel ganz erfreut,

»Nur hebe bald die Last von meiner Traurigkeit.«

 

Sie gingen beide fort, und Muffel ward empfangen;

Ein angenehmes Kind von rosenroten Wangen,

Von hochgesetzter Brust und Augen wie der Blitz

Zog ihn durch einen Blick gleich auf den Narrensitz.

»Ach,« sprach er ganz entzückt, »nun will ich nicht mehr klagen,

Daß man in Leipzig sich muß mit dem Tage plagen.

Nun treff' ich alles hier in meiner Göttin an,

Was mir die Zeit verkürzt und mich ergetzen kann.«

Man brachte süßen Wein und kostbare Salaten,

Die Tafel bog sich fast von Reh- und Hasenbraten;

Was nur die Kunst vermag und nur ein Koch erdacht,

War in der Enge hier fast alles angebracht.

Der Schönen war niemals ein solcher Tag erschienen,

Und Muffel wußte sie so artig zu bedienen,

Daß, da der starke Wein ihr aus der Stirne brach,

Sie endlich halb und halb von Gegenliebe sprach.

Die Mutter netzte sich in tausend Freudenthränen

Und fing im Herzen an, sich selbst nach ihm zu sehnen;

Doch ging die Tochter vor, drum zog sie wieder ein.

»Ach,« war ihr kluges Wort, »wo Kavaliere sein,

Da ist doch alles schön. Die Stadt weicht doch dem Lande,

Und was ein Edler thut, das schmeckt auch nach Verstande.«

 

So wie ein welscher Hahn, wenn ihm ein Hirte pfeift,

Den roten Kopf erhebt und seine Flügel streift,

So stieg auch Muffeln hier das Wort an seinen Kragen.

(Sein Adel war wohl nur ein Werk von wenig Tagen.

Der Vater hatte noch erst Pfeffer eingekauft,

Als man ihn für sein Geld inzwischen umgetauft;

Jedoch ein Wappenbrief, den man so hoch erhandelt,

Hat auch die Kräfte schon, daß er das Blut verwandelt.)

Der Name Kavalier war ein zu süßes Wort,

Drum jagte Muffel gleich den müden Diener fort,

Und dieser kam auch bald mit vollen Sprüngen wieder,

Warf einen ganzen Kram von Band und Fächern nieder,

Zog aus dem Busen noch ganz neu geblümten Flor

Und ein mit Gold und Kunst gewirktes Tuch hervor.

»Nimm diese Kleinigkeit,« sprach Muffel voller Freuden.

»Bald will ich, Schönste, dich in Gold und Silber kleiden.«

Die junge Dorilis sprang wie ein junges Pferd.

»Ach,« sprach sie, »dieses ist ja hundert Küsse wert!«

Sie gab ihm einen Kuß, der immer junge heckte

Und wieder neue Lust zum Schenken auch erweckte.

Androphilus verschlang drei große Flaschen Wein,

Die Mutter rauchte schon wie ein erhitzter Stein,

Der aus dem Ofen kommt und immer wird begossen;

Doch hatte Muffel noch das Küssen nicht geschlossen,

Als endlich nach und nach das Wort sich wieder fand,

Die Zeit zu Bette ging, Androphilus verschwand

Aus Furcht, daß ihm der Wirt den Riegel möchte sperren.

So dachte Muffels Knecht auch nun an seinen Herren,

Wand ihm mit großer Müh' die geilen Armen aus

Und bracht' ihn doch zuletzt noch lebend in das Haus.

 

Die Kramer hatten kaum die Laden aufgeschlagen,

So sah man schon den Knecht Sineseräpfel tragen.

Der Grund der Schale war mit Spitzen angefüllt,

Und unter diesen lag Herr Muffels Ebenbild.

Sobald der Diener nun das Kompliment empfangen,

So kam auch schon sein Herr in neuer Tracht gegangen.

Die Schöne fragte gleich nach seiner süßen Ruh',

Die Mutter setzte Milch und Chokolade zu,

Die sie mit Eiern noch und Zimmet untermengte

Und ihm aus Höflichkeit zum Gegendanke schenkte,

Und also floß die Zeit und auch der Kummer hin.

Die blinde Liebe ward der Tugend Mörderin,

Und was zuweilen sich von Fleiße noch beweget,

Ward alles auf einmal hier in den Sarg geleget.

Die Bücher wurden nun der Würmer beste Kraft,

Dagegen aber doch Romanen angeschafft.

Talander konnte kaum was in die Presse senden,

So hatt' es unser Held am ersten in den Händen,

Und wenn die Zeit erschien, da man nach welcher Art

Die Fabeln singend spielt und kluge Worte spart,

So flog kein Schüler so, des weisen Meisters Lehren,

Als Muffel, den Betrug der Narren anzuhören.

Was Bosens Garten nur durch frühe Kunst erzwingt,

Was der Savoyer uns mit schweren Kosten bringt

Und was uns Ceylon schickt für das erloschne Feuer,

War vielen Großen wohl, doch Muffeln nicht zu teuer.

Die Krämer nahmen schon im Glauben wieder ab,

So fiel zu rechter Zeit der Vater in das Grab,

Der ganzer vierzig Jahr durch sauren Geiz erworben,

Was Muffeln auf einmal zur Wollust zugestorben.

 

Nun spielte Dorilis der Mutter klugen Rat;

Sie weinte, wenn er sprach, sie seufzte, wenn er bat,

Und als das Wasser ihm aus beiden Augen rollte,

Als ihm der Mut entfiel und Muffel sterben wollte,

So sprach das keusche Kind. »So war Banise nicht

In ihrer Todesangst, als mir das Herze bricht,

Da ich, o Muffel, dich auf ewig soll verlassen

Und eines andern sein, den ich doch werde hassen.

Ein reicher Handelsmann, von Jahren matt und alt,

Von Schenkeln krumm und lahm und häßlicher Gestalt,

Hat durch sein großes Gut der Mutter Sinn getrieben;

Mich aber treibt die Not, was ich nicht will, zu lieben.

Ach Muffel, denke doch, wie mir zu Mute sei!

Stünd' es in meiner Hand und mir der Wille frei,

So würd' ich mich wohl dir und keinem sonst bequemen.

So geht die Nahrung vor; ich muß den Alten nehmen.«

Dem armen Muffel schmelzt sein syrupweiches Herz,

Er fühlt nun allererst Quixotens Seelenschmerz

Und aller Ritter Qual, die sie bei vollem Hoffen

In Tharsis, in Mycen, in Pontus hat betroffen.

»Ach,« spricht er ganz entseelt, »zeuchst du die Nahrung für?

Du findest, was du willst, o Schönste, ja bei mir.

Nimm mich, so darfst du dich mit keinem Alten plagen.«

Mehr durfte Muffel nicht zu ihrem Troste sagen.

Sie fiel ihm um den Hals, sie lobte seine Treu';

Die Mutter stimmte gleich der Tochter Willen bei,

Den sie doch längst vorher im Winkel abgezielet.

Der listige Roman ward endlich ausgespielet;

Ein Advokat entwarf den Brief der Kümmernis,

Und Muffel ward ein Schatz der schönen Dorilis.

 

Eh nun der Tag erschien, da nach so langem Leiden

Der treue Ritter sich in Rosen sollte weiden,

So sprach die Mutter noch vorher die Tochter an:

Dein Glück ist nun gemacht, mein Kummer abgethan.

Nun mußt du witzig sein und zwar von außen prahlen,

Doch alles also drehn, daß Muffel muß bezahlen,

Und wenn er endlich Herr von deinen Gliedern ist,

So mache, daß du Frau von seinem Gelde bist.

Nimm, wo du nehmen kannst, laß dir Geschenke geben,

Laß immer etwas auch an deinen Fingern kleben

Und sammle dir so viel, weil noch der Kasten währt,

Damit du leben kannst, wenn er ihn ausgeleert.

Des mag er, wenn er will, für Schuld und Angst entlaufen;

Wir wollen uns ein Gut von seinem Gelde kaufen.

Und weil Androphilus dein ganzes Glück gemacht,

So gieb ihm wieder auch, was ich ihm zugedacht;

Du weißt doch, was ich will. Sie ließ die Tochter fahren

Und reiste weiter fort. Sie kaufte Kleiderwaren,

Sie kaufte Lagerzeug zu beider süßen Ruh',

Sie gab den klugen Rat und Muffel Geld dazu.

Er ließ mit vieler Lust Tokaierweine kommen,

Es ward ein ganzes Heer von Dienern angenommen,

Und endlich kam der Tag, den man so heilig schätzt.

Allein die Nacht vorher, eh Muffel sich ergetzt

Und an das Ende denkt von seinem langen Jammer,

So führt Androphilum die Mutter in die Kammer.

Er nahm der Liebe wahr, und Muffel nahm das Weib.

Nun hat er, was er will, nun hat er Zeitvertreib.

 

 

Auf unverständige Poeten

Laß doch, Lysander, ab, mit Reimen dich zu plagen

Und einer Bettelkunst halb rasend nachzujagen,

Die zwar die Phantasei durch süße Träume rührt,

Dich aber auf den Weg der Hungerwiesen führt

Und endlich, wo du dich läßt ihre Grillen treiben,

Mit Meistersängern wird in eine Rolle schreiben.

Die eben ist das Gift, das wie die Missethat

Gleich mit der Muttermilch mir ins Geblüte trat.

Wie glücklich wär' ich doch, wenn mich zu rechter Stunden

Ein kluger Arzt davon durch Kräutersaft entbunden

Und alles, was ich nur von Versen angeblickt,

Durch hebend Antimon hätt' in die Luft geschickt;

So dürft' ich nicht wie jetzt in Kummerwinkeln sitzen

Und bei geborgter Lust von langen Sorgen schwitzen,

So hätt' ich auch vielleicht den Wuchergriff erlernt,

Wie man durch Ränke sich von der Vernunft entfernt,

Den Trieb der Redlichkeit mit Silberzäumen lenket,

Den Geist der Gottesfurcht in klugen Schlaf versenket,

Ein reiches Lasterweib zu seinem Willen beugt,

Durch höflichen Betrug auf Ehrenbänke steigt

Und endlich, wenn die Kraft der Jugend uns verlassen,

Bei voller Tafel kann von fremdem Gute prassen.

So hab' ich manchen Tag und manche Nacht verreimt

Und oft ein großes Lied von Zwergen hergeträumt,

Verliebten ihre Lust in Zucker zugemessen,

Betrüger reich gemacht, mich aber gar vergessen,

Und ob mich endlich gleich mit der verjährten Zeit

Ein kurzer Sonnenblick bei Hofe noch erfreut

Und Preußens Salomo, den ich mit Recht gepriesen,

Mir zu der Ehrenburg den Vorhof angewiesen,

Ward doch durch seinen Tod, der alles umgekehrt,

Mein Glück und auch zugleich mein ganzer Ruhm verzehrt.

Nun lacht die Wucherschar bei ihren Judengriffen,

Daß ich der Tugend Lob auf Hoffnung hergepfiffen,

Die Zungendrescherei den Musen nachgesetzt,

Und wahre Weisheit mehr als Geld und Gut geschätzt,

Und daß ich, da der Hof zum Laufen mich gezwungen,

Nicht noch zu rechter Zeit in Schulenstaub gesprungen,

Die matte Dürftigkeit in Mäntel eingehüllt,

Mit leerer Wissenschaft die Jugend angefüllt,

Die Kinder gegen Lohn den Toten vorgetrieben

Und wöchentlich ein Lied für Thaler hingeschrieben.

 

Hiebei verbleibt es nicht. Die schwärmende Vernunft

Der von der Hungersucht bethörten Dichterzunft,

Die sich durch falsche Kunst auf den Parnaß geschlichen,

Von der gesetzten Bahn der Alten abgewichen,

Mit frecher Hurtigkeit gefüllte Bogen schmiert

Und alle Messen fast ein totes Werk gebiert,

Wird so verwegen schon, daß sie Gesetze stellet,

Der Griechen Zärtlichkeit das Todesurteil fället,

Des Maro klugen Witz in Kinderklassen weist,

Horazens Dichterbuch verrauchte Grillen heißt

Und alles, was sich nur nach alter Kraft beweget,

Auf lüsterndem Papier mit Tinte niederschläget.

Da nun das Wespenheer von Tag zu Tage wächst

Und jeder Knabe schon nach Narrenwasser lechzt,

Was Wunder ist es denn, wenn Ruhm und Ehre stirbet,

Die Kunst zu Grabe geht, die Tugend gar verdirbet?

Es ist nicht mehr die Zeit, da noch Augustens Hand

Die Nebenstunden selbst zum Dichten angewandt,

Da Kaiser und Poet an einer Tafel saßen

Und beide doch dabei nicht ihre Pflicht vergaßen.

Die Tage sind vorbei, da Barbarossens Hof

Bei vollen Gläsern noch nicht den Verstand versoff,

Da kluge Damen noch auf Tugendlieder hörten

Und halbe Reimer oft mit großen Preisen ehrten.

Wir sind nicht zu Paris, wo man nicht Tag aus Nacht

Und gleich Abgötterei aus jedem Wurme macht,

Wo man, was Scudéry, was Chapelain gewesen,

Ohn' alle Farben kann in Stachelschriften lesen.

Viel Große lieben wohl noch Alexanders Schwert,

Nicht aber auch die Kost, die seinen Geist ernährt;

Sie jauchzen wohl mit ihm, wenn ihre Trommel klinget,

Nicht aber, wenn Homer von weisen Sitten singet.

Das Frauenzimmer haßt, was ihr Gewissen schreckt

Und das Geblüte nicht zu steter Lust erweckt,

Und wer den Thoren jetzt die Wahrheit wollte sagen,

Der müßte jeden vor um seine Meinung fragen.

 

So viel als Reimer sind, so viel und mancherlei

Wirkt in der Poesie nun auch die Phantasei.

Ein halb mit Pickelscherz vermengtes Operettchen,

Ein stinkender Roman vom rasenden Chrysettchen,

Ein geiles Myrtenlied und ein nach dem Adon

Des üppigen Marin erbauter Venusthron,

Der der Geliebten Schoß bis auf den Grund entdecket

Und Büsch' und Brunnen draus und Vogelnester hecket,

Ein lügenvolles Lob, das uns ins Angesicht

Den lastervollen Ruf der Toten widerspricht,

Ein rohes Trauerspiel, in dem die Regeln fehlen

Und so viel Schnitzer fast als Silben sind zu zählen,

Ein Brief, den Adam schon der Eva zugesandt,

Da beide dazumal doch keine Schrift gekannt,

Ein kreißendes Sonett, das mit dem Tode ringet

Und der Gedanken Rad so wie die Reime zwinget,

Und ein nach Pöbelart gepriesner Buhlerblick

Ist oft bei dieser Zeit das größte Meisterstück.

So lang ich meinen Vers nach gleicher Art gewogen,

Dem Bilde der Natur die Schminke vorgezogen,

Der Reime dürren Leib mit Purpur ausgeschmückt

Und abgeborgte Kraft den Wörtern angeflickt,

So war ich auch ein Mann von hohen Dichtergaben;

Allein sobald ich nur der Spure nachgegraben,

Auf der man zur Vernunft beschämt zurücke kreucht

Und endlich nach und nach nur den Parnaß erreicht,

So ist es aus mit mir, so kommt von seinem Suschen

Ein mit Ebräerwitz gespicktes Philomuschen,

Klaubt ihm ein Jugendwort in meinen Schriften aus

Und untergräbt damit mein ganzes Ehrenhaus.

 

Was soll ich Ärmster thun? Soll ich noch einmal rasen

Und durch mein Haberrohr zum Federsturme blasen?

Nein, nein, Lysander, nein! Ich will zurücke stehn

Und der erlauchten Schar nur aus den Augen gehn,

Sonst wirft der Schwindelgeist der klugen Weisianer

Mich endlich auf die Bank der reimenden Quintaner

Und jagt mich, ob ich gleich halb notenmäßig bin,

Ins re, mi, fa, sol, la der Hübneristen hin,

Die sich doch ohnedem an Odermusen reiben,

Sudetenzungen nur zu Mamelucken schreiben

Und alles, was durch Kunst der Pleiße nicht geschehn,

Für Eigenliebe kaum mit halben Augen sehn.

Zwar weich' ich darum nicht, als ob ich, wenn es brennte,

Nicht auch ein Jammerlied im Tanze drechseln könnte,

Und ob der Trippeltakt der leichten Reimerei

In Dedekindens Schoß allein zu Hause sei.

Mir ist ja wohl bekannt, wie man den Schädel seifen

Und solche Spötter kann mit Lauge wiedertäufen,

Wie mancher ohne Bart in Phöbus' Auen springt,

Und wie ein kollernd Pferd sich auf den Pindus schwingt;

Allein ich hab' einmal die Thorheit aufgegeben.

Es reime, wer da will; ich will in Friede leben.

 

Hast du, Lysander, Witz, so folge meinem Rat:

Der ist der klügste Mann, der nichts geschrieben hat.

Laß einen Kirchenschwan Bär, Schaf und Rinder reimen,

Laß einen Bavius von Heldenthaten träumen,

Vertrag im Madrigal hirschfeldischen Verstand,

Erheb den Schäferton von Kärnth und Bayerland,

Und wenn ein Nordenhals mit rauher Kehle knastert,

So sprich, daß er den Weg zum Musenberge pflastert,

Und daß er doch dabei mehr süße Lieblichkeit

Als Hofmannswaldau kaum und Opitz ausgestreut.

Gieb alles willig zu und laß die blinden Schützen

Um ihren Lorbeerkranz mit eignem Lobe blitzen;

Inzwischen tröste dich bei deiner klugen Pein

Mit griechischer Vernunft und sittlichem Latein

Und trachte den Verstand der Alten zu ergründen,

So wirst du, was du suchst und was uns mangelt, finden.

Denn geh und werde klug und setze dich zur Ruh'

Und sieh der Kinderlust mit Männeraugen zu,

So hast du, wenn du willst, bei täglich neuen Sachen

Papiere zum Toback und Zeug genug zum Lachen.

Doch wo das Dichtersalz dich in den Adern jückt

Und dich ein böser Geist aus deinem Zirkel rückt,

Der dich im Sprunge will zum Flötenritter schlagen,

So fang es endlich an mit halber Furcht zu wagen,

Versammle, wo du kannst, der Jugend alten Graus

Und pflanze Stück auf Stück und mach' ein Buch daraus;

Denn stirb, so glaubt die Welt, daß mehr mit dir verdorben,

Als am Homer Athen, Rom am Virgil gestorben.

Schau, dieses ist der Weg, der dir bisher gefehlt

Und dennoch deinen Geist auch nicht zu Tode quält.

Schieb andern Müh' und Schweiß in ihren Jammerbusen;

Ein ausgeführtes Werk ist nur für Bettelmusen,

Und der hat wahrlich mehr als mancher Fürst gethan,

Der seinen Unverstand mit Kunst verbergen kann.
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